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Frauenwahl am internationa-
len Tag der Frau: So geschehen
am vergangenen Sonntag in der
Stadt Zürich. 30 Neugewähl-
te, 20 davon weiblich. 14 Abge-
wählte, 13 davon männlich. Das
sind Geschlechterverhältnisse,
wie es sie in der Politik bisher
ausschliesslich zugunsten der
Männer gab.

Diese Frauenwahl findet in
erster Linie wegen der linken
Parteien statt. Bei den Grünen
etwa wurden in Zürich gleich
vierMännernichtwiedergewählt
– unter anderem, weil ihre Par-
tei neu kandidierende Frauen
auf den vordersten Listenplät-
zen führte und altgedienteMän-
ner auf die hinteren Stellen setz-
te.Das Resultat: Der Frauenanteil
derGrünen imZürcher Stadtpar-
lament wuchs auf rekordhohe
71 Prozent.

74 Prozent Frauenanteil in
grüner Nationalratsfraktion
Was allerdings auch die Frage
aufwirft, ob die Partei Gefahr
läuft, den Kontakt zur männ-
lichenWählerschaft zu verlieren.
Ob sieweniger attraktivwird für
Männer, die eine politische Kar-
riere einschlagen wollen. Die SP
kennt die Debatte bereits: Daniel
Jositsch trat siemehrfach los, als
er Ämter anstrebte, für die sei-
ne Partei ausschliesslich Frau-
en aufstellen wollte. Er wurde
weder Regierungsrat noch Bun-
desrat, sondern Ständerat.

Die Frage stellt sich bei den
Grünen auch auf nationaler Ebe-
ne. Auf 74 Prozent steigt der
Frauenanteil in ihrer National-
ratsfraktion in den nächstenWo-
chen – so hoch wie noch nie in
den 148 Jahren, seit es im Bun-
deshaus Fraktionen gibt. Mit
Balthasar Glättli aus Zürich und
Felix Wettstein aus Solothurn
werden sich bis April zwei Män-
ner aus dem Bundeshaus verab-
schieden, auf beide folgen Frau-
en. Von 23 Nationalratssitzen

der Grünen halten Politikerin-
nen dann 17.

Parteiintern lösen solche
Entwicklungen zugleich Freu-
de und Frust aus. In der Stadt
Zürich etwa sagt Anna-Béatri-
ce Schmaltz erfreut: «Wir konn-
ten unseren Frauenanteil deut-
lich stärken.» Die Gemeinderätin
profitierte von einem Phäno-
men, das mehrere Beobachte-
rinnen und Beobachter für we-
sentlich halten bei der Frauen-
wahl vomvergangenen Sonntag:
Die Stimmberechtigten kumu-
lieren und panaschieren die Na-
men von Frauen, Männer hin-
gegen streichen sie von der Lis-
te. Kumulieren bedeutet, dass
eine Kandidatin mehrere Stim-
men erhält, Panaschieren heisst,
dass eine Kandidatin auf der Lis-
te einer anderen Partei hinzuge-
fügt wird.

Seit dem grossen Frauenstreik
von 2019 komme das Frauen
besonders zugute, so Schmaltz.
«Dieses Resultat zeigt mir, dass
unsereWählerinnen undWähler
eine feministische Politik wün-
schen», sagt sie, die bald den
Zürcher Gemeinderat verlassen
und anstelle von BalthasarGlätt-
li in den Nationalrat nachrü-
cken wird.

Problematisch aber findet eine
andere Zürcher Grüne die Ent-
wicklung. Sie gebe nur anonym
Auskunft, sagt sie, nicht wegen
der Geschlechterfrage, sondern
weil sie nicht mehr aktiv politi-
siert. Es schade der Partei,wenn
vor allem arrivierte Männer ab-
gewählt würden, sagt sie, «weil
die Männer dann aufgeben und
das Gefühl bekommen, gar kei-

ne Chance mehr zu haben». Ziel
sei stets eine ausgeglichene Par-
tei – und ein ausgeglichenes
Parlament. Deshalb sei wichtig,
dass nicht nur die linksgrüne
Seite Frauenförderung betreibe.
«Auch die Bürgerlichen müss-
ten das tun.»

«Frauen denken
sozialer und nachhaltiger»
Im Bundeshaus lacht SophieMi-
chaud Gigon, angesprochen auf
den Frauenanteil ihrer Fraktion.
«Wir haben in derTat kein Frau-
enproblem bei den Grünen im
Bundeshaus», sagt die Waadt-
länderGrünen-Nationalrätin. Sie
ist überzeugt, dass es der Welt
besser ginge, wenn mehr Frau-
en in einer Machtposition wä-
ren. «Alle verrückten Staatsober-
häupter dieserWelt sindMänner.
Frauen führen weniger Krieg,
weil sie sozialer, vernetzter und
nachhaltiger denken», sagt sie.
Deswegen engagierten sich auch
so viele Frauen bei den Grünen,
fügt sie hinzu – undweil die Par-
tei Frauen stark gefördert habe in
der Vergangenheit.

«Nun brauchenwir keine be-
sondere Förderung mehr für
Frauen innerhalb der Partei»,
sagt allerdings auch sie. «Die
Diversität müssen wir aber un-
bedingt weiter pflegen.» Ge-
schlecht, soziale Herkunft, be-
rufliche Hintergründe, Experti-
se. Diese Faktoren förderten die
Diskussionskultur und fundier-
te politische Positionen. «Diese
Breite ist auch strategischwich-
tig, um möglichst diverse Grup-
pen vonWählerinnen undWäh-
lern anzusprechen», sagt Mi-
chaud Gigon.

Für mehr Diversität plädiert
auch Raphaël Mahaim, eben-
fallsWaadtländerNationalrat der
Grünen.Die Frauenförderung sei
richtig,weil sie zumProfil seiner
Partei passe. Dringender als eine
Diskussion über den Frauenan-
teil findet er, dass die Grünen die
Ausgewogenheit der Generatio-
nen imAuge behalten. «Wir sind
eine ziemlich junge Fraktion.Das

ist eine Stärke. Aber da die älte-
ren Stimmberechtigten häufiger
und beständigerwählen, sollten
wir darauf achten, dass auch sie
sich gut vertreten fühlen.»

Insgesamt sind Frauen,
50,3 Prozent der Bevölkerung,
weiterhin untervertreten. ImNa-
tionalrat haben sie 40 Prozent
der Mandate, im Ständerat nur
33 Prozent. Im Zürcher Stadt-
parlament sind es seit der Frau-
enwahl vom Sonntag 45,6 Pro-
zent. Für die Politologin Sarah
Bütikofer liegt das Problem von
unausgeglichenen Parlamenten
in erster Linie darin, dass der
Frauenanteil zwischen den Par-
teien sehr unterschiedlich ist:
«Je weiter rechts, desto weni-
ger Frauen», sagt sie. «Gäbe es
auf allenWahllisten und in allen
Parteien einen in etwa gleich ho-
hen Anteil Männer und Frauen,
wäre dies in vielerlei Hinsicht ein
Fortschritt.»

In Städten liegt der
Frauenanteil am höchsten
Zusammenfassende Zahlen dar-
über, wie häufig bisherige Män-
ner von neuen Frauen aus dem
Amt gedrängt wurden – oder
umgekehrt –, gebe es nicht. Ge-
nerell habe der Frauenanteil ab
Ende der 90er-Jahre während
rund 20 Jahren auf allen Staats-
ebenen nur langsam zugenom-
men, auch weil bisherige Män-
ner zumTeil sehr lange ihren Sitz
vonWahl zuWahl hätten vertei-
digen können. Mittlerweile ma-
chen Frauen in derSchweizerPo-
litik im Durchschnitt zwischen
30 und 35 Prozent aus.

Am höchsten liegt der Frau-
enanteil in städtischen Legis-
lativen, «weil dort die linken
Parteien, die einen viel höhe-
ren Frauenanteil haben als die
bürgerlichen, traditionell stark
sind», so Bütikofer. Allerdings
sind in der Schweiz, die 450 Par-
lamente zählt, linke Mehrheiten
die Ausnahme. Es gibt sie nur in
wenigen grösseren Stadtparla-
menten wie beispielsweise der
Stadt Bern.

Haben die Grünen einMännerproblem?
Politische Frauenförderung Frauen rein, Männer raus: Linke Parteien setzen bei Wahlen gezielt auf Kandidatinnen.
Verliert die Linke so männliche Schwergewichte, Nachwuchs undWähler?
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